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rſt nach Camillos Abreiſe begriff die arme Luiſe, was voll⸗ 


ſtändige Einſamkeit eigentlich zu bedeuten habe, ſie ver⸗ 
ge brachte ein paar recht ſchmerzliche Tage, daun beruhigte 
6 ſich, indem ſie in Gedanken dem künftigen Triumphator folgte. 
in ill ſpendete ihr zwei oder drei in der Eile hingeworfene Zettel, 
˖ rofſtets einen langen Brief verſprechend. Endlich, nach drei Wochen, 
5 af das verſprochene ausführliche Schreiben ein. Luiſe las dasſelbe 
ud war ſtolz auf die Zärtlichkeit, welche es bekundete. 
on »Meine gute, liebe Luiſe! Endlich kann ich Dir eine definitive 
Adreſſe angeben, kann ich Dir jagen, daß der heimatliche Provinzler, 
welcher ſich in der Menge verliert, den die Einſamkeit — jetzt darf 
ich es wohl geſtehen — traurig belaſtet, ſich nach und nach wieder 
zurechtfindet, keine Furcht mehr hat und ſich mit dem Ellbogen 
Platz bahnt, wie jeder andere. Wenn ich Dir erzählen wollte, daß 
0 in den erſten Tagen zögerte, bevor ich eine Straße überſchritt, 
aß ich mich verſucht fühlte, um Verzeihung zu bitten, 

ich zur Seite ſtieß — und Gott weiß, daß es häufig geung ge⸗ 
ſchah — ſo würdeſt Du vielleicht meiner nicht ſpotten, die anderen 


ſo oft man 


Wahrheit reauet es in Paris ebenſo wie in Sanct Lucas, ja man 
hat hier ſogar in den, Straßen einen klebrigeren Kot, auf welchem 
der Fuß leicht ausgleitet, und wenn es auch prachtvolle Stadt— 


viertel, wenn es auch Plätze mit herrlichen Springbrunnen und 


wunderbare Spaziergänge giebt, ſo finden ſich andererſeits doch auch 
einſame Ecken, alte Häuſer, welche darauf warten, niedergeriſſen zu 
werden, und friedliche Gaſſen, gerade wie in Limoges. 

„Ich habe,“ hieß es in dem Briefe Camillos weiter, „ein nichts 
weniger als hübſches Zimmer in einer ſolch entlegenen Provinzecke 
von Paris gemietet, ein Haus ſo hoch, daß ich über die Dächer 
hinweg in das noch friſche Grün des Luxemburgparkes blicke. Es 
läßt mich dies die Thatſache vergeſſen, daß mein Zimmer ärmlich 
eingerichtet, daß die gelbe Tapete an den Wänden zerriſſen und be— 
fleckt ift. Da und dort in der Ecke ſtehen einzelne Namen zu leſen 
und ich beluſtige mich damit, an meinen Augen die erdichteten Vor- 
gänger vorüberziehen zu laſſen. Ich beſitze einen kleinen Balkon und 
einer dieſer beſagten Vorgänger hat auf demſelben eine Truhe mit 
Erde zurückgelaſſen, in der mehrere Pflanzen an der galoppierenden 
Schwindſucht dahinſiechen; es iſt ein reiner Poetenwinkel, dieſer 
Balkon, welcher eine Stadt beherrſcht und von dem aus man einen 


Garten überſieht, der es würdig wäre, einem König zu gehören. 


„Manſarde, Balkon, ausgetrocknete Pflanzen, goldige Träume, 
aus denen ich Meiſterwerke ſchaffen ſoll, all das gehört mir um den 
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uch a RE beſcheidenen 
eingeſtehen. Jahrespreis 
„Du ſiehſt 1115 von zweihun⸗ 
mich imGeift dert Francs. 
mit meiner Einige uner⸗ 
Reiſetaſche läßliche Ein⸗ 
in der Hand richtungs⸗ 
Uach einer ſtücke habe ich 
Fahrt beim Trödler 
d * an der Ecke 
gekauft, auch 


an einem 


entdeckte ich 


*. 2 
den, in der Nähe 
Nachmittag eine kleine 
in Paris 9 Kneipe, in der 
den Gr bai l 
un SR en * 
Dicht Du billig ißt, und 
noch wie wol dank dieſem 
binter e wir meinem ſehr 
rem ne- beſcheidenen 
ten Wane⸗ und klugen 
ſchirm we Eintritte in 
Paris Fa die Welt kann 
wen? n ich es abwar⸗ 
fehlte Es ten, daß die 
viel, ſo 1 große Stadt 
ten wir 5 t. unter freudi⸗ 
in den Fire gem Erbeben 
märchen er 5 Aut 
ein a ein komme, 
daß oh einen, großen 
ſer aus — Mann“ von 
terem Golde ſeltenem Ge— 
ſeien di 5 nie mehr in 
Straßen 5 ihren Mau⸗ 
Hilber — ernzu beſitzen. 
vllaſtert wä⸗ „Momentan 
n; aber in Miltenberg am Main. (Mit Tept.) ſcheintdie Me⸗ 


— 


tropols davon allerdings noch keine Ahnung zu haben; meinen Kopf 
durchkreuzen tauſend Projekte, um ſie aus ihrer Lethargie aufzu⸗ 
rütteln; aber, wenn ich, unter uns geſagt, anſtatt dieſer tauſend 
Projekte ein Mittel wüßte, durch das ich recht vernehmlich an was 
immer für eine Thür, ſei ſie auch noch ſo beſcheiden und niedrig, 
pochen könnte, ſo würde mir das vermutlich nützlicher ſein, als 
meine hochfliegendſten Pläne. Du weißt, daß ich ein klein wenig 
hoffte; Herr Jean Durieu, welcher einſt Redakteur des „Memorial 
de Limoges“ geweſen iſt und dem ich vor vier Jahren zitternd einige 


meiner Verſe brachte, werde mich hier gewiſſermaßen einführen. Du 


erinnerſt Dich doch, wie freundlich, gut und ermutigend er ſich er⸗ 
wieſen? Später kam er nach Paris und ſchreibt jetzt politiſche Ar⸗ 
tikel in den „Bourdon“, jenem Zeitungsblatte, welches ſo raſch ſich 
eine außergewöhnliche Stellung in der Pariſer Welt errungen. Als 
ich mich zum erſten Male in das Zeitungsbureau begab, um Durieu 
aufzuſuchen, befand er ſich gerade auf Urlaub; nebſtbei ſagte ich mir 
auch, daß ich keinen rechten Grund habe, anzunehmen, er werde ſich 
eines Studenten erinnern, welcher ohne jede Empfehlung, ganz naiv 
gekommen war, um ihn aufzuſuchen. 

„Nun, Schweſterchen, höre den Bericht meines geſtrigen Tages, 
des erſten, welcher in meinen Augen Wert hat. 

„Ich weiß nicht weshalb, aber der warme Sonnenſchein hatte 
mich ſchon von aller Gottesfrühe an einigermaßen bethört. Die 
Naſe hoch in der Luft haltend, ſtolz auf meine zwanzig Jahre und 
des Erfolges gewiß, ſchritt ich dahin. Da ich in ſo guter Laune 
war, geſtattete ich meiner Provinzſchüchternheit nicht, mir hindernd 
in den Weg zu treten und mich zu lähmen, ſondern ſchritt geraden 
Weges auf die Redaktion des „Bourdon“ zu. Der Leiter des Blattes 
iſt ein tüchtiger Menſch, er kennt ſein Publikum und iſt ein geſchwo⸗ 
rener Feind jedes beſcheidenen Anfangs, jeder Erſparnis. Gleich 
bei der Gründung des Blattes baute er ein prächtiges Palais mit 
einer impoſanten Front in der Opernſtraße. Um ſein Journal zu 
verbreiten, hat er, wie man ſagt, eine Million verausgabt und er 
hätte, wenn es notwendig geweſen wäre, auch das Doppelte auf das 
Spiel geſetzt. Du ſiehſt, daß ich mit meinen Worten die Millionen 
ſehr leicht nenne, aber beruhige Dich, im wirklichen Leben zieh' ich 
vor denſelben doch noch ganz ehrerbietig den Hut. 

„Wenn die Front des Hauſes auch impoſant iſt, ſo hat doch die 
Stiege, die in das Redaktionslokal führt, gar nichts Verführeriſches 
an ſich; ſie erinnert vielmehr an den Künſtleraufgang in den Schau⸗ 
ſpielhäuſern. Im Halbduukel ſtolpert man über die unſaubere 
Stiege; ein aus übelriecheudem Gas, Maſchinenöl und Drucker⸗ 
ſchwärze zuſammengeſetzter Geruch erfüllt die Luft und ſcheint die 
Kehle zuzuſchnüren. Das Gebäude beſteht übrigens erſt ſeit ſechs 
Jahren; ſein wenig einladender Aufgang entmutigte mich nicht; 
ich eile die Treppe empor, gebe dem Bureaudiener meine Karte 
und verlege mich nun aufs Warten. Im übrigen bin ich vielleicht 
doch weniger mutig, als es den Anſchein hat; wenn Durien, der 
räumlich nur wenige Schritte von mir entfernt iſt, mich zu allen 
Teufeln ſchickte, wenn er mir etwa ſagen ließe, daß er ſich meiner 
unbedeutenden Perſönlichkeit nicht erinnere, was ſoll ich dann für 
ein Geſicht zu ſolcher Botſchaft machen? 3 

„Aber nein, die liebe Sonne, welche mich jo freundlich angeblickt, 
hatte nicht gelogen. Ich hörte, wie Durien dem Redaktionsdiener 
zurief: „Sagen Sie dem Herrn Devrilliers, er möge eintreten; ich 
habe meinen Artikel noch nicht beendet, aber er wird hier beſſer 
wie im Vorſaale warten können!“ War das nicht hübſch, wie? 
Ich erging mich denn auch in den fabelhafteſten Entſchuldigungen. 

„Schon gut, ſchon gut, ſetzen Sie ſich dort in die Ecke; ich will 
nur der Sache den Schlußpunkt geben, das Miniſterium herunter⸗ 
machen, es vernichten, dann ſtehe ich Ihnen zu Dienſten!“ 

„Ich befand mich im Redaktionsſaal; aus meiner Ecke, in wel⸗ 
cher niemand mich beachtete, blickte ich durch dichte Rauchwolken 

umher; Durieus Feder flog kreiſchend über das Papier dahin; als 
eine erkleckliche Anzahl ſchmaler Streifen beſchrieben war, drückte 
er auf eine elektriſche Klingel und der Diener kam, um den bis 
dahin fertigen Artikel in die Druckerei zu tragen. Die übrigen 
Redaktionsmitglieder hatten ſich um einen langen grünen Tiſch ein⸗ 
gefunden, ſchienen ſich jedoch mit ganz anderen Dingen zu befaſſen, 
als mit der Arbeit. Es war ein fürchterlicher Lärm ... Durieu 
rauchte ſeine Cigarre, ſchien nichts zu hören von allem, was um 
ihn her vorging und ließ nur die Feder mit unermüdlichem Eifer 
über das Papier gleiten. Plötzlich aber, inmitten einer Geſchichte, 
welche ich Dir gewiß nicht erzählen werde, meine teure Luiſe, warf 
er eine komiſche Bemerkung hin, welche deutlich darthat, daß er 
alles vernommen habe. Und ich hatte mir bis nun ſtets einge⸗ 
bildet, daß ein Zeitungsartikel lange in tiefſtem Schweigen und 
abſoluteſter Zurückgezogenheit ausgeſonnen werden müſſe; ich hatte 
das Zeitungsweſen im allgemeinen mir als eine Art Gottesdienſt 
vorgeſtellt. Man hält ſich für ſchlauer wie die anderen und kommt 
dann doch auf = Entdeckung, daß man mit zwanzig Jahren noch 
migehener naiv iſt. 
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teller, über Deine großen Geſchäftsbücher, über dieſe Arbeit, deren 
einzig mögliches Reſultat darin beſtehen kann, den Ruin bis zu 


4.— 


„Endlich, nachdem er die letzte Zeile ſeines Artikels geſchrieben 
und weggeſendet, wendete ſich Durien mit gutmütigem Lächeln an 
mich und jetzt ſah ich erſt, daß er ermüdet ſcheine, daß er ſeit vier 
Jahren ungeheuer gealtert ſei. 2 

„Nun, mein junger Freund, gehöre ich ganz Ihnen an, womit 
kann ich Ihnen zu Dienſten ſtehen?“ | 

„Und da ich, abermals von meiner Provinzlerangſt erfaßt, ein 
paar unverſtändliche Worte ſtammelte, fuhr er fort: „Sie haben 
alſo Limoges, der Porzellanfabrikation und dem Geſchäfte im all 
gemeinen den Rücken gewendet, um ſich in das Pariſer Leben zu 
ſtürzen? Sind Sie ein kräftiger Schwimmer, vermögen Sie die 
Stirne hochzuhalten, während im Strome Tauſende untergehen? 
Wenn Sie das nicht können, dann kehren Sie nur raſch nach Hau)? 


zurück. Sie find ſehr jung, um den Kampf mit dem Leben aufzu⸗ 


nehmen; was man in Paris noch leichter verliert als die Hoff 
nung, das iſt der reine Eharakter — es iſt ſo verführeriſch, eine 
Erfolg aufweiſen zu können, ſelbſt dann, wenn man, um deſſen 
fähig zu ſein, den Stolz untergraben muß!“ 
„Fürchten Sie nichts, mein Herr; ich werde meine Ehre intakt 
zu halten wiſſen, denn ſie gehört nicht mir allein an, dieſe Ehre!“ 
„Und dann, verzeih' mir, meine Luiſe, dann habe ich ihm alles 
geſagt, ich muß beredtſam geweſen ſein, denn bald lauſchten alle 
meinen Worten — die häßlichen Couliſſengeſchichten waren ver? 
geſſen. Die durch das Leben ſkeptiſch gewordenen Männer um? 
ringten mich, um jene andere, ſcheinbar ſo einfache Geſchichte mit 
anzuhören, von einer Schweſter, die ſich ſelbſt vergißt, um ihrem 
Bruder das Glück zu ſichern. Man ſpottete nicht über Deine Thon⸗ 


jenem Tage hinauszuſchieben, an welchem ich im ſtande ſein werde, 
Dich zu beſchützen, anſtatt Schutz und Almoſen von Dir anzu⸗ 
nehmen. Einer Heiligen, einer Heldin gleich, die weit über die 
niedrige Menſchheit hinausragt, jo biſt Du plötzlich dageſtanden. 
Man bewundert Dich, deſſen magſt Du verſichert ſein, und mir 
traten darob die Thränen in die Augen. Ach, wenn ich ſpäter mit 
der Feder in der Hand ſo auf meine Leſer wirken könnte, wie ich 
geſtern auf jenes halbe Dutzend Zeitungsmänner wirkte. Sie alle 
riefen wie aus einem Munde: „Aber dem Jungen muß man ja zu 
Hilfe kommen, das Opfer eines jungen Mädchens darf nicht um? 
ſonſt gebracht worden ſein!“ | 

„Sei ruhig, Luiſe, fie alle werden mir beiftehen, der Erfolg 
muß kommen, und vielleicht bald ſchon werde ich Dir ſagen können: 
komm' zu mir, meine teure Schweſter, wir wollen gemütlich zu‘ 
ſammen leben, Du wirſt mir das Haus führen, Du ſollſt mein 
erſter Kritiker ſein, mein Troſt in böſen Tagen, Du ſollſt aber auch 
teilnehmen an dem Ruhm und Glanz der guten Zeiten. Und wir 
werden gute Tage haben, ich weiß es. Auf meinen Spaziergängen 
habe ich ſchon in einem hübſchen Stadtteil, unweit des Bois de 
Boulogne, mitten im Grünen kleine Häuſer geſehen, in denen wir 
gemeinſam, gemütlich leben können. Ich will mich friſch an die 
Arbeit machen, ich bin guten Mutes und hoffe das Beſte. Du ſollſt 
ſehen, was für herrliche Dinge ich ſchaffe. Wenn Limoges nicht 
von jetzt in fünfzig Jahren eine Statue ihres berühmten Mannes 
in Stein hauen läßt, dann giebt es eben keine Gerechtigkeit mehr 
in unſerem ſchönen Vaterlande. 

„Faſſe alſo Mut, geliebte Schweſter, zweifle nie an der innigen 
Zärtlichkeit und dem gerührten Dankgefühl 

3 Deines Bruders Camillo.“ 

Ja, oft und oft las Luiſe dieſe Zeilen, weinte ſie vor Freude 
über dieſelben und trotzdem vermochte fie eines unerklärlichen Miß⸗ 
behagens nicht Herr zu werden. Der Gedanke, zum Geſprächsſtoff 
eines Männerkreiſes geworden zu ſein, ließ ſie erröten; ihr jung⸗ 
fräuliches Empfinden, über das ſie ſich ſelbſt keine genaue Rechen⸗ 
ſchaft gab, litt darunter. Was ſie aber am meiſten quälte, war 
das Bewußtſein, wie ſehr die Einbildungskraft Camillos die Dinge 
umgeſtaltete; ſie ſah, daß fie im Geiſte des jungen Mannes auf⸗ 
hörte, ſie ſelbſt zu ſein, daß ſie kein ſchlichtes junges Mädchen mehr 
war, welches ganz natürliche Dinge vollführte, und es lag ihr j0 
gar nichts daran, auf ein Piedeſtal geſtellt zu werden; ſie fühl 
ſich nicht behaglich und ahnte im vorhinein die Möglichkeit, ſich 
von demſelben herabgeſtürzt zu ſehen, worunter ſie nicht wenig litt. 
Wenn Camillo nur die Dinge ganz einfach jo anſehen würde, wi 
ſie wirklich waren und nicht ewig der Spielball ſeiner eigenen Ein 
bildungskraft hätte ſein 3 


Monate vergingen und Paris ahnte das Glück noch immer nicht, 
welches ihm zu teil geworden; Camillo Devrilliers blieb vollkomm 
unbekannt. Während des traurigen Winters, der außergewöhn 
ſtreng war, erhielt Luiſe nicht mehr viele lange Briefe, ſond 
nur eilig hingeworfene Zettel, in denen er von der Arbeit redete 
ſich aber in keine Einzelheiten einließ. Nach und nach fing ſie! 
eine ſeltſame Gereigtheit in den kurzen Antworten auf ihre Brikl 


— 
In finden: es dünkte ihr, daß Camillo ſich faſt den Anſchein eines 
Gläubig, gebe, der Schulden gemacht und die Vorwürfe unbequemer 
lichtei iger fürchte. Mit unendlich viel Takt ſuchte fie dieſe Empfind⸗ 
— eit zu beruhigen. Sie ſprach ihrem Bruder von ſeiner großen 
— en und ſchien nicht einen Augenblick an einem glänzenden, aber 
Sen ernabliegenden Erfolg zu zweifeln. Sie ſtellte keine direkten 
5 trachtete kein Vertrauen zu erzwingen, ſich damit be⸗ 
über 5. / me zu warten, und trotzdem quälte ſie ſich nicht wenig 
eee, welches er, ein junger Menſch von kaum einund⸗ 
Suite Basen, ſehr knapp mit Geld verſehen, führen konnte. 
welche ſie eiftete das Unmögliche; nur um die monatliche Summe, 
der W ſpendete, erhöhen zu können, beraubte ſie ſich ſelbſt 
ſich hm eine aten Dinge und Camillo gewöhnte ſich daran, ſo oft 
legenheit de Schoen Auslage in den Weg ſtellte, jeine Ver⸗ 
eſte Sunct Schweſter anzuvertrauen. Dort unten in dem kleinen 
überdies w Fe konnte fie ja nur wenig Bedürfniſſe haben, 
wenn man ollte er ihr ja in der Zukunft alles hundertfach erſetzen, 
eunruhi nur erſt von ihm wiſſen, ihn anerkennen würde. Luiſe 
igte ſich aber auch noch um andere Dinge; in ihrem ein⸗ 


fa * 3 
ſie den, natürlichen, unſchuldigen Provinzlergemüte zitterte ſie, wenn 
n die Einſamkeit Camillos dachte. Paris iſt eine gefährliche 


rführeriſche Bruder würde 
für ſie verloren 
Einblick gehalten, 


Stadt; der geliebte, ſchöne, ſo junge, ve 
vielleicht, von irgend einer Sirene angezogen, 
gehen. Die Journaliſtenwelt, in welche er einen 
jene Männer, welche zur Stunde 
brechen, um ſich Geſchichten zu erzählen, die der Bruder ſeiner 
8 nicht wiederholen konnte — das konnte keine gute Schule 
g r einen noch ſo klugen und noch ſo aufrichtigen Jungen ſein. 
— fie quälte ſich, das arme Kind, fie wußte nicht, wie ſie ihren 

efürchtungen Worte verleihen, wie ſie ein heikles Thema berühren 
ſolle, von welchem ſie im Grunde genommen ſo blutwenig wußte. 

„Die Wirklichkeit aber beſtand darin, daß die glänzenden und 
gefährlichen Sirenen, die Theaterſterne oder die großen Weltdamen 
durchaus nicht bemüht waren, den Seelenfrieden eines armen, un⸗ 
bekannten jungen Mannes zu ſtören, von deſſen Vorhandenſein ſie 


keine Ahnung hatten. 
eichtgläubigkeit der Jug 


Mit der ſchönen L end hatte Camillo die 


Kundgebungen der Sympathie von Seite der Redakteure des Bour⸗ 
don wörtlich genommen; er wähnte, ſie alle erobert zu haben und 
erwog im ſtillen, ob er den Antrag, in die Redaktion einzutreten, 
welchen man ihm zweifelsohne ſtellen würde, annehmen ſolle oder 
nicht; er wollte nicht Journaliſt ſein, aber er wußte andererſeits 
recht gut, daß der Journalismus zuweilen ein Durchhaus iſt, wel⸗ 
ches man durchſchreiten muß, um dorthin zu gelangen, wonach 
man ſtrebt. Camillo ſagte ſich ſomit, daß er bereit ſein müſſe, 
jeden ſich ihm darbietenden Antrag anzunehmen, aber kein ſolcher 
kam, um ihn in Verſuchung zu führen — er begab ſich noch zwei⸗ 
oder dreimal, beiläufig zur ſelben Stunde, zu Durien, denn er 
die Zeit ſei, in welcher die Zeitungsmänner 
um den grünen Tiſch verſammeln; beim 
daß die Teilnahme, welche man 
daß die Freundſchaftsverſiche⸗ 
nicht erneut werden würden, 
legenheiten im Kopfe hatten, 
DEI zu können, der 
n 


Durien ſagte ihm: „ 2 


zu Hauſe, wenn Sie mir irgend ein 
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2 eine höfliche Verabſchiedung, was ga 
urieu intereſſierte ſich wirklich für den junger 

glaubte an deſſen Zukunft. 25 
1 der ſich zuſchwor, daß er ſeinen ſchließlichen 
ze N ſelbſt danken wolle, machte ſich mit wahrem Feuc: 6 
is ne Arbeit; er hatte bis dahin mehr von derſelben geträumt, 
lesend wirklich gearbeitet hatte. Die Werke moderner eiſter 
er die in Sin er bald, daß er noch nicht auf der Höhe ſtehe, daß 
ges begonnenen Arbeiten ſein Studien 


noch all er klaſſiſchen 
h allzu friſch in der Erinnerung habe; raſch entſchloſſen deri 
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e ichkeit, der ihm bisher abgegangen war. 
a er jeine langen Leſeſitzungen vollendet, jo unterna 
nationartinae durch ganz Paris, ging er in einem Zuſtande 
nn ger Betäubung umher, wie derſelbe nur durch a 
an ervorgerufen wird. Mit V 
N Stadtteilen und kam meiſten 


Triumph 
uereifer 


hm er große 
halluci⸗ 
> zuviel 
orliebe bewegte er ſich in den ele⸗ 
s bis nach dem Bois de Boulogne. 


der Arbeit ihr Schaffen unter⸗ 
noch jo jungen Mann ſel 
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ſein 


zu lernen, 


4 — 


Die kalte Luft, welche es doch nich 
ſtändig zu entnüchtern, trieb ihm das 
all ſeine Sinne, weckte ſeine Begehrl 
Luxus der großen Stadt ſich über ſeine 
Wagen, welche durch die Alleen dahinfuhren, beſpritzten ſeine ab⸗ 
getragenen Stiefel und ſeine von einem unbedeutenden Provinz⸗ 
ſchneider gemachten Kleider; er umkreiſte die Palais der Millionäre 
und warf manch' lüſternen Blick in die im Erdgeſchoß gelegenen 
Küchen, wo die köſtlichſten Mahlzeiten bereitet wurden. Eine wahn⸗ 
ſinnige Luſt bemächtigte ſich ſeiner, dieſen Luxus kennen zu lernen, 
zu ſolchen Feſten geladen zu werden, in den vornehmen Paläſten 
des Reichtums aus⸗ und einzugehen, jener Welt anzugehören, die 
er ſich beiläufig ebenſowenig vorzuſtellen vermochte, wie der Bettler, 
welcher frierend vor der Portiersloge ſteht. Die Luſt, all das kennen 
war ſo mächtig in ihm, daß ſie ihm förmlich wehe that. 
Augenblicken würde er, weiß Gott, was gethan haben, 
um nur einer jener geheiligten großen Herrn ſein zu können; zu⸗ 
weilen entſann er ſich der Worte Durieus: „Was in Paris ſich noch 
leichter umdüſtert als die Hoffnung, das iſt der Charakter!“ 

Er erinnerte ſich, welche Antwort er damals auf jene Bemerkung 
gegeben, eine Antwort, die in dem Augenblick, in dem er die Hingebung 
ſeiner Schweſter ſah, ihm vollkommen natürlich erſchienen war. Dieſe 
Viſion wurde ihm täglich weniger vertraut, zuweilen kam ſie ihm ſogar 
ſehr gelegen, dünkte ſie ihm ein ſtummer Vorwurf, der ihn reizte. 

Das waren ſchlimme Tage für Camillo, aus denen ein für einen 
tſam kalter und unerſchütterlicher Ent⸗ 
te den Erfolg haben und zwar denjenigen, 
ſondern auch Vermögen ſichert; er mußte 
beides erringen — einerlei, um welchen Preis. Wenn aber auch 
das Gewiſſen des Mannes zu vielen Konzeſſionen bereit war, das⸗ 
jenige des Künſtlers blieb intakt. 


An einem ſchönen Frühlingstage, an welchem die Natur einen 
erklecklichen Schritt nach 


vorwärts gethan hatte, an welchem Ju⸗ 
gend und Hoffnung an den eben aufbrechenden Blüten der Bäume 
zu hängen ſchienen, an einem jener Tage, wo ein wolkenlos blauer 
Himmel ſich über der Erde wölbte, ſtieß Camillo auf einem ſeiner 
Spaziergänge faſt mit dem Journaliſten Durieu zujammen; er 
grüßte kalt und wollte ſeinen Weg fortſetzen; Durieu aber faßte 
ihn lächelnd am Arme und ſprach 


heiter: „Wenn Sie glauben, 
mir jetzt, wo ich Sie feſthalte, zu entwiſchen, ſo täuſchen Sie ſich. 
Warum zum Kuckuck haben Sie denn nicht Ihre Adreſſe angegeben 
und warum haben Sie mich nicht aufgeſucht?“ 

„Ich wollte Ih 


nen nicht weiter läſtig fallen!“ 
Der Ton war ſo vielſag 


t zuwege brachte, ihn voll⸗ 
Blut ins Geſicht, erfriſchte 
ichkeit; es war, als ob der 
Armut luſtig mache. Die 


In ſolchen 


ſchluß hervorging; er muß 
welcher nicht nur Ruhm, 


end, verriet ſo ſehr die verletzte Eitel⸗ 
keit, daß der Journaliſt einen Augenblick ſtehen blieb, um dem 
jungen Manne ins Geſicht zu ſehen. Dann ſagte er: „Mein junger 
Freund, wenn Sie um zehn Jahre älter ſein werden, dürften Sie 
eine Menge Dinge verſtehen, die Ihnen bis jetzt noch vollkommen 
unklar ſind; das Leben in Paris iſt unendlich ausgefüllt und Sie 
wiſſen nicht, wie großer Willensanſtrengung es bedarf, um eine 
Beſchäftigung mehr, ein Intereſſe mehr in dasſelbe aufnehmen zu 
können. Als ich Ihnen ſagte, Sie ſollen mir eine Ihrer Arbeiten 
bringen, meinte ich es damit ganz aufrichtig und Sie würden mir 
herzliches Vergnügen bereitet haben, wenn Sie mich in die Mög⸗ 
lichkeit verſetzt hätten, Ihnen zu dienen. Sie haben meinen Vor⸗ 
ſchlag nicht ernſt genommen und waren damit im Unrecht. Wollte 
ich behaupten, daß der Wunſch, Ihnen nützlich zu ſein, ſoweit ge⸗ 
gangen wäre, daß ich mich veranlaßt geſehen hätte, ganz Paris zu 
durchſuchen, um Sie zu finden? Nein, das kann ich nicht be⸗ 
haupten. Freilich fragte ich mich, was denn aus dem hübſchen 
Jungen werde, für welchen eine Schweſter ſich in ſo edler Weiſe 
aufopfere. Dabei fällt mir ein, junger Freund, ſeien Sie nicht ſo 
vertrauensſelig in Ihren Mitteilungen Fremden gegenüber — ein 
junges Mädchen iſt heilig, man darf nicht zu viel von demſelben 
ſprechen, ſelbſt wenn es gilt, deſſen Lob zu verkünden. Zweifler, 

fähig ſind, aber nicht im ſtande wären, 


die einer guten Eingebung! 
den Gegenſtand zu reſpektieren, welcher dieſelbe hervorgerufen, 
Nun aber erzählen Sie mir, was 


brauchen nicht alles zu wiſſen. 
Sie während des langen Winters angefangen haben?“ 

Man fühlte ſoviel aufrichtige, wohlmeinende Teilnahme in dieſen 
Worten, daß Camillos Groll dahinſchwand, er hatte ja ſo lange ſich 
mit niemanden ausſprechen können. Von ſich ſelbſt zu reden, iſt 
immer angenehm; nach monatelangem Schweigen wieder einmal von 
ſich ſelbſt ſprechen zu können, iſt für eine Natur, die ſich viel mit ſich 
ſelbſt befaßt, die Sympathie und Bewunderung heiſcht, wie die Pflanze 
der Sonne und des Taues bedarf, eine köſtliche Wolluſt. Wenn man. 
ein Thema behandelt, von dem das Herz erfüllt iſt, jo pflegt man 
ſtets beredſam zu ſein. Camillo Devrilliers war ſo beredt, daß Du⸗ 
rien, obwohl er über den naiven Egoismus lächelte, von der leb⸗ 

aften Einbildungskraft Camillos, von ſeiner hübſchen, freimütigen 
Sprache mer dig berührt wurde; dieſelbe war bilderreich und 


Sp kwür eri e; d 
iipbig, blieb aber dabei immer natürlich. Gortſehung folgt) 
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Marcello Pio, der Maler von Pifa.*) 


Hiſtoriſche Novelle von Arthur Eugen Simſon. 
(Nachdruck verboten.) 


EIS war im Jahr 1283 den 14. Juni. — Die Kapelle des Au- 
guſtinerkloſters in Piſa war vollſtändig reſtauriert worden 
und konnte durch den Glanz der Fahnen und Waffen, die den Sara⸗ 
zenen abgenommen und in Trophäen aufgeſtellt waren, mit der 
bewundernswürdigen Domkirche wetteifern. Marmor von verſchie⸗ 
denen Farben hatte unten an den Säulen die einfache Bekleidung 
von geſchnitztem Eichenholze erſetzt. Ein zierlich gearbeitetes ſtei— 
nernes Geländer ſchützte den Hauptaltar, über dem zwei bemalte 
und vergoldete Engelsſtatuen im ewigen Gebete ſtanden. An den 
Seiten des Schiffes er⸗ 
innerten Fresken an die 
vorzüglichſten Stellen 
des Evangeliums. Die⸗ 
ſe Kloſterkapelle war 
eine glänzende Kirche, 
da knieten jeden Tag 
die edlen Herren der 
Republik und bei gro⸗ 
ßen Feſten wurde der 
Zutritt auch der Menge 
geſtattet, welche freu⸗ 
dig hereintrat. 

Die Mittagsſtunde 
war vorüber und die 
Kapelle leer. Nur ein 
Mann ſtand auf einem 
Gerüſte und war mit 
Freskenmalen beſchäf⸗ 
tigt, ein Mann mit 
bleichem, langem, trau⸗ 
rigem Geſicht, das eine 
peinliche Vergangen⸗ 
heit verriet. Seine 
ſchwarzen Augen wen⸗ 
deten ſich häufig nach 
dem Himmel. — Ein 
ohne Zweifel bitterer 
Gedanke zog ſeine Lip⸗ 
pen zuſammen. Hatte 
dem Künſtler die Ar⸗ 
mut jenes leidende 
Ausſehen gegeben? — 
Man hätte es mutma⸗ 
ßen ſollen, ſah man ſein 
Wams von abgetrage⸗ 
ner ſchwarzer Serge, 
ſeine Beinkleider von 
grobem Tuch und ſeine 
Kapuze von ſchlechtem 
Wollenzeuge. Sein 
Pinſel bewegte ſich nur 
langſam und glitt an 
der Wand mit einer ge⸗ 
wiſſen Unentſchieden⸗ 
heit hin. Einen Augen⸗ 
blick nötigten ihn ſeine 
Gedanken, die Palette 
hinzulegen und von 
dem Gerüſte herabzu⸗ 
ſteigen. Er ging mit 
großen Schritten durch 
die Kirche, bis dieStille 
und Heiligkeit des Or- 
tes ihm ſeine Ruhe wie⸗ 
dergaben. Er warf ſich mit dem Geſicht auf den Boden nieder und 
murmelte ein Gebet, köſtlicher Tau für ſeine durſtigen Lippen. Dann 
erhob er ſich raſch mit ſtrahlender Stirn; ſeine noch eben matte 
Stimme hatte den kräftigen Klang wieder erhalten: „Gott hat mich 
begeiſtert! Ein herrlicher, bewundernswürdiger Gegenſtand ſtrahlt 
vor meinen Blicken . . die heilige Bibel wird es fein in ihrer ganzen 
Majeſtät, in ihrer ganzen Gewalt .. die Engel, die böſen Geiſter, 
ein ungeheurer Kampf ... Himmel und Erde vereint... Ich 
fühle es, mein Arm wird meiner Begeiſterung entſprechen. Ver⸗ 
geſſen auf immer ſei meine Vergangenheit und ihr ermüdender 
Kampf, denn ich will nun für die Zukunft arbeiten und hoffe ſie 
— * 
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In tiefer Trauer, 


„) Die alte Urkunde über dieſe Begebenheit befindet ſich in der Bibliothek des 
„Auguſtinerkloſters“ zu Piſa und wurde mir nur auf Wunſch ausnahmsweiſe einmal zur 
Einſicht vom Prior geſandt. Der Berfſaſſer. 


ich hier im Kloſter den Kampf, das Streben der Welt. 


Momentaufnahme von Dr 


mir zu begründen mit einem denkwürdigen Werke, dem Neide und 


der Ungerechtigkeit der Menschen zum Trotz.“ 


Ein gewiſſes bitteres Lächeln weckte Marcello Pio aus ſeinem 
goldenen Traume, und als er ſich ſtieren Blickes umwandte, ſah 
er nicht ohne Erſtaunen einen Mönch mit ſtrengem Geſichte, mit 
tief eingeſunkenen hohlen Augen und langem weißen Barte, der ihn 
mit Teilnahme betrachtete. Er erkannte in dieſem Mönche den 
würdigen Fra Euſebio, der ihm oft bei dem Malen zugeſehen, aber 
noch nie ein Wort an ihn gerichtet hatte. 

„Verzeiht mir, mein Bruder, daß ich Euch ſtörte. Es war mir, 
als vernähme ich den lärmenden Ruf Eurer Leidenſchaften, als ſähe 
5 Verzeiht 
mir, Ihr leidet viel, mein Bruder?“ 

„Mehr als ich aus“ 
zuſprechen vermag, als 
der Menſch leiden zu 
können ſcheint.“ 

„Und doch rieft Ihr 
Gott an? Ihr habt 
Glauben?“ 

„Glauben habe ich 
wohl, aber keine Hoff 
nung, und ohne Hoff⸗ 
nung werden uns die 
Tage ſo lang, daß wir 
ſie einzeln zählen und 
ihr Ende herbeiwün⸗ 
ſchen. Was ſoll uns 
das Leben, wenn es 
uns nicht einmal den 
Schatten der Güter 
gegeben hat, die man 
von ihm verlangt? Es 
iſt ein unfruchtbarer 
Boden, ein verfluchter 
Baum, deſſen Früchte 
nur Aſche enthalten.“ 

„Hoffet, mein Bru⸗ 
der,“ ſprach der Mönch 
mit milderm Blicke, 
während er zu lächeln 
verſuchte, „daß die Zu⸗ 
kunft für Euch vielleicht 
noch ſchöne Stunden 
aufbewahrt; lernet auf 
dieſelben warten.“ 

„Ihr haltet mich 
für jung, täuſcht Euch 
nicht; das Alter hat 
mein Herz berührt. 
Ich habe ſo viel ge⸗ 
wünſcht, ſo viel ge⸗ 
murrt, ſo viel geſeufzt, 
daß ich nun erſchöpft 
bin, ein Kind am Kör⸗ 
per und ein Greis an 
Geiſt; ich gleiche dem 
abgenutzten Inſtru⸗ 
ment eines Minſtrels, 
deſſen Saiten nur fal⸗ 
ſche, kreiſchende Töne 
von ſich geben. — Ich 
träumte wohl von ei⸗ 
nem letzten Werke, das 
meinem Namen Un⸗ 
ſterblichkeit geben ſoll⸗ 
te; aber werde ich den 
Mut zur Ausführung 
haben? Ich habe bereits ſo viel gearbeitet! — Ach, wäre ich ein 
Fiſcher geblieben, wie es mein Vater war, hätte ich mein Leben 
lang Netze in den Fluten ausgeſtellt! ... An einem ſtürmiſchen 
Tage kam ein Mann in unſere Hütte, um Schutz da zu ſuchen. 
Dieſer Mann hatte einen offenen Koffer bei ſich und ich war kühn 
genug, hineinzublicken, und eine unabweisliche Neugierde bemäch'⸗ 
tigte ſich meiner, als ich Zeichnungen und Skizzen bemerkte. Be 
ſonders bewunderte ich eine heilige Madonna, deren himmliſche 
Züge, alle Verdienſte der Litaneien ausdrückten. In meiner Be 
geiſterung war ich auf die Kniee geſunken. Es war mir, als ſtehe 
der Mann, der jo das Bild der Gottheit zu erſchaffen vermochte, 
mit dem Prieſter gleich, der ſie am Altare anbetet und durch ſein 
Gebet auf die Erde zieht. Ich ſah in der Kunſt ein Prieſtertum, 
und als der Künſtler eintrat, eilte ich ihm entgegen und küßte den 
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A. Vlanna da Lima (Mit Text.) 


dloſen, ruhm⸗ 
ine Jugend einem en 

irſt Du Deine Ju t 
zes Brot eſſen, wi können?“ sbald erſuchte 
zog mich N 5 losen eee ee ich. „Und als 

Meine Begeiſterung ſagte: „Ich „Ich werde es wagen, 


Saum ſeines Gewandes. — und 
ſtehlich zu dem großen Maler hin. Er lächelte 
verſtehe, Kin 


f Geheimnis 
id; Du willſt mir folgen; Du willſt das 


Mit Text.) 
Specht. ( ; laſſen. Armer 
t. Von Fr. ich mit ihm ziehen zu N ab die 
ine überraſch ter, mich lbſtverleugnung; er g 
8 inen Vater, iner Se h äftigen Armen, 
on 1 ei erhaben Br I a0 den beiden kräftig 
N eee non 2b Si 2 Herzen Sate keines Alters hin; 
er Zuſammenſtellung ke wohl: fi 15 
i Aber merke 
ie ganze Welt darzuſtellen. 


Stütze 
5 3 en, 
großen Mut und große Ausdauer? Willſt Du Kälte ertrag 
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die ſein Boot hätten rudern, ſeine Netze ziehen können. Er hatte 
nur einen Sohn und behielt ihn nicht für ſich. Aber mein Meiſter 
hatte wahr geſprochen. Das Brot des Künſtlers iſt Schwarzbrot 
und mit Thränen befeuchtet. Ich habe es nur zu wohl erfahren, 
als mein Wohlthäter ſtarb; obgleich ich in den Regeln der Kunſt 
ſo weit erfahren, daß ich mich allein hätte erheben können, mußte 
ich doch bei einem berühmten Maler mich verdingen und aus einem 
Künſtler ein Handwerker werden. Das Publikum, das mich ſo als 
Diener eines anderen erſcheinen ſah, wollte an mein Talent nicht 
glauben, bis ich für mich ſelbſt arbeitete. Die frühzeitige Uebung, 
die ich in den Werken gezeigt hatte, welche unter fremdem Namen 
erſchienen, wurde für unwiſſende Keckheit erklärt, ſobald ich mir 
einen Namen zu machen ſuchte. O wie zahlreich waren meine Ver⸗ 
ſuche, mir einen Weg zu bahnen! Und doch ſchloß der Kreis der 
Neidiſchen, ein lebendiges Hindernis, ſich immer enger um mich. 
Aber die Hoffnung blüht unvertilgbar in dem Herzen des Menſchen 
und ſie würde mich wohl von neuem begeiſtern. Ja, noch glaube 
ich an den Ruhm.“ 

„An den Ruhm!“ wiederholte der Mönch und ohne die eitlen 
Ideen zu bekämpfen, welche dieſes Wort umſchließt, deutete er mit 
dem Finger auf einen Grabſtein an einem Pfeiler der Kirche, der 
die Inſchrift trug: „Hier ruhet der Maler Apperoni.“ Die Buch⸗ 
ſtaben waren faſt verwiſcht. „Noch einige Jahre und man wird die 
Begräbnisſtätte von anderen beſcheideneren unbekannten Gräbern 
umher nicht unterſcheiden können.“ 

Marcello ſah hin, achtete aber nicht auf die Worte des Mönchs, 
da er ganz mit ſeinem letzten Traum beſchäftigt war. 8 

Als Marcello in ſeine Wohnung zurückgekommen war, ſein Häus⸗ 
chen lag an der Stadtmauer, nahm er das heilige Buch und ſuchte 
die Stelle, wo Chriſtus ſich über die Ungerechtigkeit der Menſchen 
beklagt und ſagt: „Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande.“ 
Einen Augenblick war es dem Maler, als müßte er buchſtäblich 
den Worten der heiligen Schrift folgen, den Staub von ſeinen 
Füßen ſchütteln und Piſa verlaſſen; ein Blick aber, den er auf jo 
viele Gebäude, ſo viele Gegenſtände heftete, mit denen er vertraut 
war, hielt ihn an dem Orte zurück, wo er gelitten hatte. So groß 
iſt die Gewalt der Gewohnheit, daß der Menſch endlich ſogar ſeinen 
Kerker liebt. Auch der Schmerz iſt ein Freund. 1 

Einen anderen Abend ſah man Marcello ruhig umhergehen und 
endlich ſein Kniee vor dem Kreuze beugen. Am Fuße des verehrten 
Zeichens lag ein Totenkopf; den nahm er und betrachtete ihn lange. 
Aus dieſen Gebärden, aus ſeinen Worten und ſeinem ſeltſamen 
Benehmen ſchloß man, Marcello habe den Verſtand verloren. Einige 
beklagten, andere verſpotteten ihn, alle aber mieden ihn nur noch 
mehr. Erſchien er in den Straßen von Piſa, ſo fragten ihn ſeine 
Freunde, indem ſie ſich ihm vorſichtig näherten, ob er arbeite. 

„Viel,“ antwortete er und man lächelte. Aber Marcello ver— 
achtete dieſe gemeine Ironie. Derjenige, welcher nach einem hoch— 
geſteckten Ziele ſchreitet, blickt hoch und weit und kümmert ſich 
nicht um die Brombeerranken am Wege. Nur zweimal in einem 
ganzen Jahre mußte der Maler Beiſtand und Teilnahme bei andern 
ſuchen. In der Oſterwoche ſtellte er ſich alle Tage an die Pforte 
des Auguſtinerkloſters. Er ſchien da auf jemanden zu warten und 
betrachtete aufmerkſam die Brüder, welche zum Almoſenſammeln in 
die Stadt gingen; als endlich der Bruder Euſebio erſchien, trat ihm 
der Künſtler entgegen, verneigte ſich ehrerbiſ tig und erſuchte den— 
ſelben, ihm in ſeine Wohnung zu folgen. Der Mönch zuckte die 
Achſeln und fragte, ob er ſeinen Traum von Ruhm noch immer hege. 

„Ihr werdet es bald erfahren, ein ganzes Jahr habe ich nun 
mit einem einzigen Gedanken verbracht. Dieſer Gedanke hat mir 
meine Seele, meine Kräfte, mein reinſtes Blut entzogen, aber ich 
werde das Ziel erreichen; ich fühle keinen Schmerz mehr, da ich 
ihm nun nahe bin. Ich will Euch mein Werk zeigen, denn ich 
kenne Euch und weiß, daß Ihr mein Geheimnis ehren werdet.“ 

Der Bruder Euſebio willigte ein, ihm mit ſeinem ernſten Ge- 
ſichte und ſeinem ehrwürdigen weißen Barte zu dem Bilde Gottes 
zu ſitzen. Dieſer Kopf ſtrahlte ſo glänzend auf dem Gemälde, daß 
Marcello, als er ihn vollendet ſah, vor Freude den Verſtand faſt 
wirklich verlor. Noch war eine Stelle leer. N 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Maler zu dem Mönche, „wo ich 
ein vollkommenes Modell für das Bild der heiligen Mutter des 
Erlöſers finden werde; wäre dieſe Schwierigkeit nicht, ſo würde 
ich mein Gemälde bereits meinen Mitbürgern übergeben haben.“ 

Einige Zeit darauf ſah man Marcello wie eifrig ſuchend in der 
Stadt umhergehen, er betrachtete mit der größten Aufmerkſamkeit 
alle Frauen, denen er begegnete, ſchien aber mit dem Reſultate 
ſeiner Forſchungen nicht zufrieden zu ſein. — Endlich entſchlüpfte 
ſeinen Lippen ein Ausruf der Freude, als er eines Abends ſeine 
Augen auf eine Bettlerin richtete, die an einer alten Säule lehnte 
und ein kleines Kind an der Hand hielt. Die Stellung dieſer Frau 


war reizend, ihr Geſicht göttlich; die Armut hatte bisher eben jo | 
wenig als der Hunger Eindruck auf fie gemacht; weder die Ent- 
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Hoffnung zu, daß ſein Werk Beifall finden würde. Da ſchien Mar⸗ 


* | 
behrung noch der Sonnenbrand hatten die weiße glänzende m 
zu bräunen, noch das durchſichtig blaue Auge zu ermatten vermocht, 
Ein ſolches Weib brauchte Marcello zum Modelle der Mutter des 
Heilands. Keine Villa, kein Marmorpalaſt enthielt ein jo reizendes 
Weſen. Doch wußte ſie es ſelbſt nicht, wie ſchön ſie war und ſchien 
ganz überraſcht zu ſein, als Marcello ſie erſuchte, ihm zu folgen 
und als ſie ſpäter von dem Maler eine Hand voll Bajocchi erhielt, 
nachdem ſie ihm ihre Züge geliehen hatte, ohne daß ſie wußte, was 
er that, ja ohne daß ſie ſich darum kümmerte. 

Der Juni ſtreute ſeine Blumen und Wohlgerüche umher. 

Piſa hatte ein feſtliches Ausſehen angenommen. Ueberall hörte 
man Lautenklänge und Geſang; ſchöne Herren, reich geſchmückt, 
ſchritten in den Straßen umher; andere zogen, gefolgt von ihren 
Pagen, den Falken auf der Fauſt, zur Jagd aus. Ueberall ergaben 
ſich Adelige, Bürger, Soldaten und Volk dem Vergnügen und dem 
Nichtsthun, dem zweiten Vergnügen der Italiener, hin. 4 

Der Senat aber ſollte ſich in dem Rathauſe verſammeln, un 
über die Intereſſen der Stadt zu beraten. In einer dieſer Sitzungen 
übergab man ihm ein Schreiben, das offenbar mit zitternder Hand 
geſchrieben war. „Marcello Pio“ unterzeichnet und lautete alſo: 

Piſa, am 14. Juni, 1283. Jahrs. 
„Erlauchte Herren! 

Ein armer Maler, deſſen Namen Ihr vielleicht nicht einmal 
kennt, bittet Euch in der Stunde ſeines Todes, ihm einige Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken. Seit länger als einem Jahre lebt er 
völlig zurückgezogen, allein mit der Kunſt und ſeinem Herzen. Er 
hatte mit einer ſtrengen Meinung zu kämpfen und zahlreiche Ur⸗ 
teile zu ſeinem Nachteile niederzuſchlagen. Von dieſem Tage an 
kannte er keine Ruhe mehr, außer um niederzuknieen und Gott 
um Kraft zu bitten, ſein Werk zu vollenden. — Ich bin erhört 
worden und ich glaube, meine Hand iſt hinter meinen Gedanken 
nicht zurückgeblieben. Aber ich fühle, daß ich, erſchöpft durch die 
Arbeit, durch die Traurigkeit und das Sehnen nach Ruhm, bald 
aus dieſem Leben ſcheiden werde. Das Gebet eines Sterbenden iſt 
heilig. Möge der Senat die Gnade haben, einige ſeiner Mitglieder 
abzuſchicken, damit ſie mein Werk beurteilen und erklären, ob es 
würdig jei, in der Kirche der Augustiner aufgehangen zu werden.“ 

Dieſes ſeltſame Schreiben wurde alsbald der Gegenſtand vielen 
Hin⸗ und Herredens und Streites. Jedermann nahm plötzlich ein 
lebhaftes Intereſſe an dem Künſtler. Am Tage vorher würde man 
ihn verächtlich über die Achſel angeſehen haben; jetzt, da er faſt 
nicht mehr zu den Lebendigen gehörte, fühlte man bereits Achtung 
für ihn. Zwei oder drei Senatoren, die beſondere Gönner des Au⸗ 
guſtinerkloſters waren, ſagten, ſie hätten daſelbſt Fresken von Mar⸗ 
cello geſehen, in denen man, allerdings neben bedeutenden Mängeln 
Eigenſchaften der großen Meiſter erkenne. Dieſe Lobeserhebungen 
machten großen Eindruck. Eine Stunde ſpäter ſtiegen die erſten 
Herren der Republik vor der Thüre des Künſtlers vom Pferde oder 
aus dem Tragſeſſel. Sie ſtellten ſich da auf, um eine Reihe Mönche 
hindurch zu laſſen, die von Fra Euſebio geführt, gekommen waren, 
um zugleich das ihrem Kloſter geſchenkte Gemälde zu betrachten 
und mit ihrem Gebete der armen Seele des Malers beizuſtehen, 
welche zu Gott zurückkehren wollte. Die Mönche ſangen ein Trauer⸗ 
lied; die edlen Herren folgten ihnen ſchweigend. 

Das durch gemalte Fenſter matt erleuchtete Haus beſaß eine 
poetiſche Ruhe, was die Anweſenden noch tiefer fühlten, als ſie in 
das Sterbezimmer eintraten. Dieſes war von dem Atelier nur 
durch einen faltigen, ſchwarzen, großen Vorhang getrennt. Auf einem 
Bett mit einem Baldachin von altem Damaſt, den vier gedrehte 
Säulen trugen, lag der Sterbende ausgeſtreckt. Leichenbläſſe ſchien 
ſein Geſchick vorher zu verkündigen. Der Mann gab zwar noch 
Zeichen des Lebens von ſich, aber eigentlich gehörte er dieſer Welt 
bereits nicht mehr an. Nur ſeine Augen glänzten noch, aber ſelbſt 
dieſer Glanz war ein ungewöhnlicher. Mitten in ſeinem Schmerze 
ſtammelte er einige faſt unverſtändliche Worte. Man glaubte zu 
verſtehen, daß er den edlen Senatoren dafür danke, daß ſie ſein 
ärmliches Haus mit ihrem Beſuche beehrt, und daß er ſie um Nach⸗ 
ſicht bitte. Der Bruder Euſebio, der bei ihm ſtand, ſprach ihm 


cello neue Kraft zu finden, denn er ſtreckte den Arm aus, ergriff 
eine Schnur, die ſeine Hand erreichen konnte und zog den großen 
ſchwarzen Vorhang zurück. Da hörte man aus jedem Munde das 
Wort: „Bewundernswürdig!“ Er 

Das Gemälde umfaßte die ganze Religion mit ihren Myſterien, 
ihrer Strenge und ihrem Pompe. Auf der einen Seite war es der 
Himmel, auf der andern die Erde; unten die ſtrenge Regel, die 
Uebung der Tugenden; oben der ewige Lohn. So ſah man auf 
einem dürren und bergigen Boden Einſiedler mit harten Arbeiten 
beſchäftigt. Einer verſuchte mit einer Hacke die undankbare Erde 
aufzulockern; der andere höhlte eine Einſiedlerwohnung in den 
Jelſen aus; ein dritter grub ſein Grab, ein anderer lag vor einem 
Totenkopfe im Gebete. Ein Engel mit ruhenden Flügeln wachte 
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über dieſe fr f ze 
ihre Tugenden faßt Cinfiebler und ſchien zu geſtehen, daß er ſie um 
böſe Geiſt halb Verf eneide. Im tiefen Hintergrunde zeigte ſich der 
römiſchen Säule rſunken in den Abgrund, wütend das Kapitäl einer 
Im Himmel faſſend, der Ueberreſt eines heidniſchen Tempels. 
Glorie zei we iſt alles Glanz und Licht. In der Mitte dieſer 
ſtätiſche Se Gott der Vater; jein impoſanter Blick, ſeine maje- 
u Haltung zeigen die Macht, die Schöpfung und die Ewigkeit 

wu einer Rechten befindet jich der Sohn, an deſſen Seite man 
zenſtich ſieht und unter deſſen Dornenkrone ewig das Blut 
Königin der Jung⸗ 
ſo ruhig in 
Kirche, 


—— 
dervo 4 2 2 
raue quellen ſcheint. Zur Linken Maria, die 


ipauen, die Lilie der Welt, Maria, jo glücklich und 

i N elt, Maria, jo glücklich un 

lern Glücke. Ringsumher die Evangeliſten, die Väter der 
rſten Märtyrer und die himmlischen Heerſchaaren. 

von P war das Werk, deſſen großen Umfang die Stellvertreter 

„Ewi iſa bewunderten. Einmütig wendeten ſie ſich um und riefen: 
iger Ruhm Dir, Marcello!“ 

„D — raler bewegte das Haupt, ſchlug die Augen auf, flüſterte: 

Schlum ſank darauf auf das Kiffen zurück und verfiel in den 
ummer der Seligen. (Schluß folgt.) 


Eine ernſte OGpernvorſtellung. 


* trüber Februartag des Jahres 1820 ging zur Rüſte, als 
8 der Kommandant von Mailand, General Graf Rouvoni ernſt 
und ſinnend in jeinem Gemach aufe und niederſchritt. Er hatte 
as unheimliche, beklemmende Gefühl, als ſtände der Stadt eine 
unheilvolle Kataſtrophe bevor; denn es herrſchte in derſelben eine 


unheimliche, drückende Schwüle, 
„Haben Sie nichts entdeckt?“ 


tanten und di : 
nd dieſer antwortete: 0 j 
„Ich habe nur erfahren, daß in verſchiedenen Teilen der Stadt 
geheime lungen abgehalten worden ſind; aber 


nächtliche Verſamn , 
licht, was in 1 — verhandelt und beſchloſſen worden 95 


„Iſt Sergeant Bellini zurück?“ . 55 8 
„Nein, Excellenz! Faſt fürchte ich, daß man ihn erkannt und als 
Spion beſeitigt hat; denn er hat ſeit drei Tagen nichts von ſich 


hören laſſen!“ 
„Irrtum!“ entgegnete 
„lo leicht läßt ſich ung : na 
iß, was ihn abgehalten hat, mir zu r 2 
und ſuchen Sie — en was unſere Gegner beabſichtigen; aber 


ſeien Sie vorſichtig und ſorgen Sie vor allem, daß ſich ſämtliches 
ilitär — angriffsbereit in den Kaſernen meines Befehls 


gewärtig hält!“ 


fragte der General ſeinen Adju- 


er greiſe Kommandant kopfſchüttelnd, 
. den kenne ich beſſer. Wer 
tieren! Gehen Sie jetzt 


Der Adjutant entfernte ſich ſalutierend. — Kaum hatte er das 
meldete: 


Zimmer verlaſſen, als der Diener eintrat und — 
„Ein Mann wünſche Excellenz zu fprechen; er ſagt, er käme = 
Naftrage eines gewiſſen Leonidas, um mit Euer Excellenz ein De: 
äft abzuſchließen.“ AL. 
Bei ee „Leonidas“ überflog ein Lächeln das ernite 
eſicht des Generals. Er ließ den Mann eintreten und ſorgte 


daft it ihm verhandeln konnte. 
r, daß er unbelauſcht mit ih te iich der reduziert A 


Unter vielen Verbeugungen näher 
ſauber ausſehende Mann dem Grafen. Kaum 1 rn 
daß er mit demſelben allein ſei, da richtete er fich ſto sa 1 } 
en die Thür, riß den jaljehen Bart ab, und meldete militäriſch: 
»Eingetroffen, Excellenz!“ i an 
„Ah, Bellini i Sergeant!“ rief der Kommandan 
ſi Si Bellini, mein wockerer fe 5 dieser Verkleidung a 
dieſes Koſtüm auf, Excellenz! 
Sie?“ ne, 
„Schli ’ EExrcellenz! Es ift eine große 
2 01 imme, ſehr ſchlimme, Ew Eine anſehnliche Zahl Landes- 
n, und die heutige 
3 Anſchlages auserſehen. 


u zu Anfang des zweiten Aktes 


ein stellung iſt zur 
d dann ſoll 


“ee gegebenes Zeichen ſoller 
au dice im Theater anweſende Of 5 
lepublik in der Stadt proklamiert werden! 
Ger hute ichs doch, daß ein Gewitter im Auzuge 17 
austeral aufatmend, „aber wie ſind Sie zur Kenntnis 
uſchlags gelangt?“ 2 ter 
8 nd nun berichtete Bellini dem ſtaunenden Grafen, alder chwö⸗ 
ru Maske eines Hauſierers ſowohl Kenntnis von der Ve 0 
ug, wie die Namen der Verſchworenen erfahren habe. 5 
bene Jetzt heißt es, der Gefahr mit Umſicht und Entſchloſſenhoe e 
degegnen!“ ſagte der General und entließ Bellini mit ſeinem Dan 
ur die von ihm geleiſteten wichtigen Dienſte. Dann ſchrieb er ſogleich 
ie verſchiedenſten Befehle und gab fie Bellini zur Beſorgung bes 
ae immer bei Aufführung neuer Opern ſprach man Wochen 
te or von dem Theaterereignis, und bei der erſten Vorſtellung dräng⸗ 
en ſich die Nobili, Offiziere, Civil und Militär, derſelben beiwohnen 


ſei!“ ſagte der 
is des Mord⸗ 
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De 
zu können. So auch heute. — Mit dem Schlage Sieben öffneten ſich 
die Pforten des geräumigen Opernhauſes, und die Menge ſtrömte 
in die Zuſchauerräume, ihre Plätze einzunehmen. Dabei fiel es nicht 
auf, daß die Offiziere ſich noch in den Gängen Des, Hauſes bewegten. 

Das Glockenzeichen verkündete den Beginn der Vorſtellung, und 
alsbald begann die Ouverture. 

Jetzt bemerkten allerdings verſchiedene Zuſchauer, daß ſich weder 
Offiziere noch Soldaten im Auditorium befanden. 

Die Ouverture wurde mit rauſchendem Beifall aufgenommen. 
Das zweite Glockenzeichen ertönte und der Vorhang rauſchte empor. 

Aber wer beſchreibt das Staunen des Publikums, als es den 
ausgedehnten Bühnenraum voll bewaffneter Soldaten erblickte, die 
erſte Reihe knieend, die hinteren in allmälig aufſteigender Erhöhung 


aufgeſtellt, alle die Gewehre im Anſchlag und auf die Zuſchauer 


gerichtet, im Vordergrunde drei Geſchütze, drei Kanoniere daneben, 


die brennende Lunte zum Abfeuern bereit I i 
| : 2 haltend! Man kann ſich 
den Schrecken der Verſchwörer und die Ueberraſchung der Nicht: 


n u vorſtellen. 
In dieſem ugenblicke trat der greife Kommandant, gefolgt von 
ſeinem glänzenden Stabe, in ſeine Loge. Einen ln ſchien er 
ſich an der Beſtürzung der Menge zu weiden. Dann rief er laut und 
vernehmlich, aber mit eiſerner Ruhe: „Landesverräter! Ich kenne 
eure mörderiſchen Anſchläge genau, die euch hierhergeführt und ver⸗ 
eitle fie. Mir ſind ſämtliche Verſchworenen bekannt, und in dieſem 
Augenblicke laſſe ich ihre Wohnungen durchſuchen. Die Straßen 
Mailands ſind mit Ketten geſperrt und mit Kanonen beſpickt und 
z a ARE unter den Waffen, meines Winks gewärtig!“ 
a erſcholl eine Stimme im Zuſchauerraume: „X Auf! 
We 5 Ba gu den ER up ene 

Aber ſofort gebot der General: „Ruhe! Niem ü ich! 
Bei der leiſeſten bedrohlichen Bewegung R 

Tiefe Stille trat ein. Die Aufrührer wagten kaum zu atmen. 

„Ihr wißt jetzt, was euch bevorſteht!“ ergriff der unerſchrockene 
Greis noch einmal das Wort, „eure heimtückiſchen Anſchläge ent⸗ 
ſchuldigen meine Gegenmaßregeln! Jetzt entfernt euch durch den 
mittleren Ausgang je zwei und zwei. Alle übrigen Ausgänge ſind 
geſchloſſen und vom Militär beſetzt. — Nur unbedingter Gehorſam 
und- Unterwerfung kann euer Schickſal mildern!“ 

Eingeſchüchtert, und bebend fügten ſich die Verſchworenen dem 
Befehl und überſchritten je zwei und zwei die Schwelle gleich den 
unbeteiligten Theaterbeſuchern. Bei ihrem Austritt wurden die 
Paare viſitiert und die mit Waffen verſehenen Perſonen und jon- 
ſtige Verdächtige verhaftet. 5 

Dieſer Ausgang aus dem Opernhauſe währte volle ſechsund⸗ 
dreißig Stunden, und nachdem er vorüber war, fand man im ge 
leerten Zuſchauerraume über hundert fortgeworfene Dolche vor. 

Die gleichzeitig angeſtellten weiteren Nachforſchungen und Ver- 
haftungen erſtickten die letzten Zuckungen der Verſchwörung. So war 
durch die Gewandtheit eines Sergeanten, ſowie durch die Energie 
und Entſchloſſenheit des ehrwürdigen Generals das Leben Hunderter 
von argloſen Kriegern gerettet und die Ruhe Mailands hergeſtellt. 
Bellinis Verdienſt aber wurde durch Beförderung zum Offizier belohnt. 

ar Emil König. 


— 


Eislauf. 


O Bild des Lebens! 
Wir gleiten dahin 

Auf luſtigen Pfaden 
Mit luſtigem Sinn, 


uf ſpiegelnder Fläche 
Mit munterem Sinn 
Beflügelten Fußes 

Wie gleiten ſie hin! 


O friſchjung Vergnügen, 
Auf glaſigen Aun 

Sich ſchwingen und wiegen 
Ohn' Furcht und Graun! 


Ohn' Furcht und Graun 
Vor der tückiſchen Flut, 
Die unten lauert 

Mit tödlicher Wut! — 


Indes uns zu Füßen 
Mit bitterem Hohn 

Die bitteren Waſſer 
Des Todes ſchon drohn! 


O ſeliges Wagen! 

O friſchjunger Mut! 

Du Steu'r auf des Lebens 
Toddräuender Flut! 


Heinrich Stadelmann. 


an Naturſchönheiten reichen Maingegend 
Der Ort zieht ſich am Main entlang 
Bergen herab ſchauen zwei Schlöſſer 
die alte, epheuumſponnene Burg, die, 
(Jetzt im Privatbeſitz. 
Die Stadt iſt reich an alten Häuſern in ſehr ſchöner Holzkonſtruktion und der 


Miltenberg. In der herrlichen, 
liegt die Bezirksamtsſtadt Miltenberg. 
und hat zwei jtattliche Kirchen, von den 
und aus ſchönen Parkanlagen hebt ſich 
wiederholt zerſtört, ſtets aufs neue aufgebaut wurde. 
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Marktplatz dadurch beſonders bemerkenswert. Das ſchönſte von allen iſt das 
Gaſthaus zum Rieſen, das ſelt dem zwölften Jahrhundert als „Fürſtenherberge“ 
bekannt war. Von der andern Mainſeite ſchaut der Engelsberg mit ſeinem 
Kloſter herab, wo noch heute ein Mönch den Labetrunk in ſchäumendem Biere 
kredenzt. Die Stadt hat gegenwärtig nahezu 4000 Einwohner und eine nam⸗ 
hafte Induſtrie, ſowie Wein⸗ und Obſtbau. 

In tiefer Trauer. Nirgends iſt der Menſch ſo vielen Gefahren ausgeſetzt 
als auf dem Meere, nirgends bewahrheitet ſich der Spruch ſo ſehr: „Mitten im 
Leben, ſind wir von dem Tod umfangen.“ Auch der alte Schiffer auf unſerem 
Bilde hat dem Tode manchmal ins Auge geſchaut und oft ſchon iſt er nur 
wie durch ein Wunder dem offenen Wellengrabe entriſſen worden. Und doch 
hat er nicht umhin können, auch ſeinen einzigen Sohn den gefährlichen Beruf 
des Seemanns ergreifen zu laſſen. Es wäre 
nach ſeiner Meinung doch zu ſchade geweſen, 
wenn der ſehnige Junge als Landratte ver⸗ 
kümmert wäre. Die Mutter freilich wollte 
es nie recht leiden. Ach, hätte ſie doch recht 
behalten! Im letzten Sturme, der ſo viel 
Unheil anrichtete, wurde auch ſein Schiff 
ein Opfer der raſenden See. Den alten, 
gramgebeugten Eltern bleibt nun nichts 
mehr übrig, als ihren heißgeliebten Sohn 
zu betrauern. Still äußert ſich der Schmerz 
des Vaters, aber die Mutter bricht unter 
der Wucht des Unglücks faſt zuſammen. — 
Dieſen Augenblick hat der Schöpfer des 
Bildes erfaßt und mit ſeinem Apparate 
den Vorgang aufgenommen, der ſo packend 
und lebenswahr vom ſchaffenden Künſtler 
nicht dargeſtellt werden könnte. G. K. 

Gemſen, von einer Lawine über⸗ 
raſcht. Wir haben an dieſer Stelle wieder⸗ 
holt Gelegenheit gehabt, über die Gemſen, 
ihre Lebensweiſe und über Gemſenjagden 
zu berichten; heute ſei uns geſtattet, über 
die Feinde dieſes zierlichen Jagdtieres des 
Näheren mitzuteilen. Der größte Feind der 
Gemſe iſt der Menſch, er jagt ſie oft mit 
Lebensgefahr und groß iſt die Zahl dieſes 
anmutigen Wildes, das dem tödlichen Blei 
des Jägers zum Opfer fällt. Luchſe lauern 
ihnen im Winter in den Wäldern auf und 
richten oft große Verheerungen unter ihnen 
an; Wölfe folgen ihnen namentlich bei 
tiefem Schnee nach, und Bären beängſtigen 
ſie in hohem Grade. Adler und Bartgeier 
gefährden ſie nicht minder, da ſie ſich wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel auf ſie her⸗ 
niederſtürzen, junge Kitzchen ohne weiteres 
vom Boden aufnehmen und ältere trotz deren 
Abwehr in den Abgrund zu ſtoßen ſuchen. 
Außer dem Mangel, welchen der Winter 
mit ſich bringt, bedroht er die Gemſen auch 
noch durch Schneelawinen, welche zuweilen ganze Geſellſchaften von ihnen be⸗ 
graben. Die Tiere kennen zwar dieſe Gefahr und ſuchen Stellen auf, wo fie 
am ſicherſten find; das Verderben aber ereilt fie doch. Auch herabrollende 
Steine und Felſenblöcke erſchlagen gar manche von ihnen; Krankheit und 
Seuchen räumen ebenfalls unter ihnen auf; es darf demnach nicht wundern, daß 
ein großer Teil der Alpen von dieſem zierlichen Wilde völlig entvölkert iſt. 
Gemsbeſtände ſind nur dort vorhanden, wo das genannte Wild ſich einer be⸗ 
ſonderen Pflege und des ausreichenden Schutzes erfreut. K. St. 


— ZECHE u u 


Noch ähnlicher. Herr K., ſen., dem ein Photograph das Bild feines an 
der Univerfität ſtudierenden Sohnes zeigt): „Ein ſehr ſchönes Bild, das ſieht 
Herbert koloſſal ähnlich! Apropos — hat Sie mein Sohn ſchon bezahlt?“ — 
Photograph: „Nein“. — Herr &. fen.: „Na, das ſieht ihm noch ähnlicher.“ 

Schnitzel. Eine Frau mit einem neuen Kleide iſt erſt dann ganz zufrie- 
den, wenn es der Mann, den ſie am meiſten liebt, und die Frau, welche ſie 
am meiſten haßt, geſehen hat. 

Mäßigung. Zur Zeit, als Markgraf Karl von Baden⸗Durlach Karlsruhe 
und darin auch für ſich eine Wohnung erbaut hatte, kam der zu ſeiner Zeit 
vielgenannte Baron Pöllnitz dorthin, fand alle Häufer und ſelbſt das Schloß 
nur von Holz erbaut und äußerte darüber gegen den Markgraſen ſein Bedenken. 
— Darauf antwortete der letztere: „Ich habe mir nur ein Ruheplätzchen hier 
bauen wollen, ohne dabei meinen Unterthanen zur Laſt zu fallen. Auch wollte 
ich von dem, was ich baute, gern ſogleich Genuß haben. Hätte ich dieſe Häuſer 
aus gebrannten Steinen aufführen laſſen wollen, ſo würde dieſes ohne eine 
außerordentliche Auflage nicht haben bewerkſtelligt werden können. Dann wäre 
aber für meine Unterthanen eine Laſt geworden, was mir eine Erquickung ſein 
ſollte. Der Krieg und die Franzoſen haben mich um mehrere Luſtſchlöſſer ge⸗ 
bracht, ja, ſelbſt Durlach haben fie abgebrannt. Ich richte mich nach den Um- 
ftänden und will lieber, daß man fagen fol, ich wohne ſchlecht, aber ohne 
Schulden, als daß man ſagt, ich habe ein prachtvolles Schloß, aber auch ge⸗ 
waltige Schulden und bedrücke meine Unterthanen.“ . 

Wohlthätige Wirkung der Muſik. Der berühmte italieniſche Kaſtraten⸗ 
Sänger Carlo Broschti, genannt Farinelli (d. i. Schelm, Schurke), war 1737 
an den Madrider Hof gekommen. Um ihren tief melancholiſchen Gemahl Phi⸗ 


Marktplatz in Miltenberg. 


lipp V. zu zerſtreuen, ließ die Königin in einem Saale, der an bie Gemächer 
des Königs anſtieß, ein Konzert veranſtalten, und in dieſem Saale mußte Fari⸗ 
nelli fingen. Mehrere Inſtrumentalſätze waren geſpielt, ohne nur im geringſten 
von dem König beachtet worden zu ſein; kaum aber hatte Farinelli einige 
Takte von einer feiner Lieblingsarien gefungen, als der König ſich erhob und 
ein Zeichen der tiefften Rührung von ſich gab. Nach Beendigung der Arie 
ließ er den Sänger rufen, überhäufte ihn mit Liebkoſungen, ließ ſich auf deſſen 
Bitten, wie es die Königin gewünſcht hatte, den langen Bart abnehmen, ging 
in den Staatsrat und wurde von dieſem Augenblick an empfänglich für Arzt 
liche Mittel, die früher ohne alle Wirkung geblieben waren. Bald konnte er 
wieder an den Regierungsgeſchäften teil nehmen. — Farinelli wurde infolge 
dieſer Vorgänge der Liebling des königlichen Hauſes und erhielt augenblicklich 
das Dekret einer lebenslänglichen Anftellung 
als königlicher Kammerfänger mit einem 
feſten jährlichen Gehalt von 3000 Garoln 
(4000 Mark), der dann durch häufige und 
reiche Geſchenke bedeutend erhöht wurde. 
Ein nicht beneidenswerter Vorzug der 
großen Städte. Genaue Zählungen beweir 
ſen, daß in den größeren Städten Gehirn 
Herz⸗ und Nierenerkrankungen im gleichen 
Verhältnis mit der Größe der Bevölkerung 
zunehmen. Dasſelbe gilt in noch erhöhtem 
Maße von den Geiſtesſtörungen. Dieſe tre⸗ 
ten z. B. in Berlin fünfmal ſo häufig auf 
wie in den Landgemeinden des preußiſchen 
Staates! Die Urſachen dieſer Erſcheinung 
ſind weſentlich ſocialer Natur. Sie beruhen 
in der Summe von Ueberreizungen des Ner⸗ 
venſyſtems, die das geſellſchaftliche, ſittliche 
und geſchäftliche Treiben großer Städte mit 
ſich bringt, in den beſtändigen Anreizen zur 
Begehrlichkeit und Genußſucht, zu Leiden⸗ 
ſchaften edelſter wie gemeinſter Gattung, 
in dem fieberhaften Arbeiten unter der 
Peitſche ſchonungsloſer Konkurrenz u. f. w. 
— Dazu kommt noch die Wirkung des Al⸗ 
kohols, deſſen Ausdehnung mit der Größe 
der Städte zu wachſen pflegt. (Werkſtatt.) 
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Putzen der Lampen. Das ſachgemäße 
Putzen der Lampen geſchieht auf folgende 
Weiſe: Zuerſt ſtreift man mit einem wei⸗ 
chen Papier den verkohlten Docht ab (das 
häufige Beſchneiden desſelben ift gar nicht 
gut), putzt hernach den Brenner mit einem 
reinen Lappen ab, dann gießt man Petro⸗ 
leum in das Baſſin und wiſcht letzteres wie⸗ 
der gut ab. Die Cylinder reinigt man in 
heißem Waſſer, worauf ſie aber ganz trocken 
gerieben werden müſſen, oder man haucht hinein und putzt mit einem Cylinder ⸗ 
putzer und Tuch rein. Wer jeden Morgen die Lampen auf ſolche Weiſe reinigt, 
wird reichlich belohnt, und wird niemals rauchende und qualmende Lampen haben, 
und manchen Aerger und Verdruß erſparen. (Teplitz⸗Schönauer Anzeiger.) 

Kartoffeln ſind ein wenig gehaltreiches Futter für Hühner. Erfordert 
deren Verfütterung an die großen Pflanzenfreſſer und Schweine ſchon Vorſicht, 
ſo iſt noch größere Vorſicht beim Geflügel geboten. Die jungen Tiere, wenn 
mit Kartoffeln gefüttert, bleiben im Wachstum zurück, bekommen gern Knochen⸗ 
weiche mit Lähmungserſcheinungen, werden blutarm und durch Veränderungen 
der Verdauungseinrichtungen ungeeignet zum Eierlegen; zur Maſt iſt intenfives 
Futter mit Vorteil zu verwerten. Bei erwachſenen Hühnern verurſacht Kartoffel 
futter Kropfkrankheiten und ſchalenloſe Eier. Ebenſowenig eignet ſich die Kar⸗ 
toffel als Maſtfutter infolge ihrer Gehaltloſigkeit. Wer Kartoffeln füttert, 
muß Futterknochenmehl und etwas Pfeffer mitfüttern. Am Empfehlenswer⸗ 
teften iſt es jedoch, es mit der Kartoffelfütterung zu halten wie mit der Grün⸗ 
fütterung. Kartoffeln, welche bei Tiſche übrig bleiben, oder auf fonftige Weiſe 
zur Verfügung ſtehen, kann man dem Geflügel zum Aufnehmen nach Belieben 
hinftellen, daneben ſollen ſie aber auch zur ſelben Zeit Gelegenheit haben, 
Körner zu freſſen. Mit dem Grünfutter hält man es ja eben fo. 


(Mit Text.) 


Auflöſung. Arithmogriph. 
— ’ 19 10 4 7 10 2. Eine preußiſche ö 
T A F E I. 12 8 5 13 9 14 4 Eine Stadt 1 ab. 
8 10 1 15 5 3. Trauerſpiel von Shakeſpeare. 
— — ＋ 13 3 er 5 8 6. . — * 
\ 5 3 5 138. N 
1 U R 1 N 12 8 10 13 6 14 17. Eine Stadt in Rußland. 
— —— 6 10 15.2 11 10. eine 3 
8 16 4 7 5 15. Ein deutſcher Komponiſt. 
WO L644 14 9 17 10 15 7. Ein männlicher en 
3 — 18 14 10 1 4-5 ir- den m franzöſtſchen 
A) re⸗Departement. 
L 1 FE 4 18 5 1 10 4 4. Ein deutſcher Tenoriſt. 
E 1 0 H E 10 wi — haben oon 8 fo bezei en 
e Unfangsbu on oben nach unten geleje 
einen Berg in der Schweiz; die End ee; von 


oben nach unten geleſen, einen ſchweizer Kanton. 
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